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Zur Sta-tveror- neten-verjammlung.
Die Tagesordnung der ersten Sitzung der Stadtväter im

dritten Kriegsjahre bot nichts Besonderes. Die Beschlüsse
waren meist formaler Natur — abgesehen von der Vorlage der
Erhöhung der Sätze des Armentarifs . Nachdem die Sätze im
vorigen Jahre erhöht worden sind, sah man im Magistrat die
Notwendigkeit einer weiteren Erhöhung uni 10 Prozent ein.
Tie neuen Sätze stellen sich nun wie folgt : 6.05 Mark wöchent¬
lich für den Ehemann, 3.85 Mark für die Frau und 2.75 Mark
resp. 2.20 Mark für Kinder. Daß die Erhöhung ausreichend
sei, wagte auch der Magistrat nicht zu behaupten. Schon jahre¬
lang kämpfte die kleine sozialdemokratische Stadtverordneten¬
fraktion für eine ausreichende Erhöhung und stets wurde sie
mit Schein gründen abgespeist. Der Druck der Verhältnisse hat
auch hier etwas Wandel geschaffen, aber was ist die geringe
prozentuale Erhöhung gegenüber den schwindelnd hoch gestie¬
genen Kosten selbst der erbärmlichsten Lebenshaltung?

Bei der Neueinführung der unter dem Burgfrieden ge-
wählten Stadtverordneten erhielten die Kreise, die auch unter
dem Burgftieden versuchten, die Arbeiterschaft bei der Wahl
übers Ohr zu hauen, einen derben Nasenstüber. Der Stadt-
verordnetenvorsteher konnte dem neuen sozialdemokratischen
Stadtverordneten bei seiner Einftihrung das ehrende Zeugnis
ausstellen.. daß er während des ganzen Krieges seine Kraft
in den Dienst der Stadt stellte, ohne der Versammlung
angehört zu haben. Einen solchen Willkommgruß konnten die
übrigen Neulinge nicht beanspruchen. Bei der Wahl des Wahl¬
ausschusses erinnerte Genosse Müller daran , daß auch Sozial¬
demokraten im Stadtparlament sitzen. Da stellte man den
Betrieb 5 Minuten ein und setzte an den Tisch des Wahlaus¬
schusses ein Stück an, um Platz für einen Sozialdeinokraten
zu schaffen, denn freiwillig aufstehen wollte keiner von den
dort klebenden Herren. So bot auch die kurze Sitzung recht
interessante Streiflichter , die sich auch über den Burgftieden
hinaus noch deutlich bemerkbar machen werden.

*

Stadtverordnetenvorsteher Alberti  eröffnete die erste Sitzung
nn neuen Jahre mit einer Ansprache, in der er die Hoffnung auf den
Frieden im Jahre 1916 aussprach und die Notwendigkeit der fort-
ftruernden Fürsorge für die Krieger und ihre Angehörigen betonte.

Die Neuwahlen zur Stadtberordnetenversanimlung wurden für
gültig erklärt. Einsprüche gegen die Wahlen lagen nicht vor. Von
den neugewählten Stodwerordneten wurden Geschäftsführer K.
Bauer tSoz.si Gärtnereibesitzer E. Becker und Handwerkskammer-
syndikus Schröder eingefnhrt und vereidigt. Professor Bauer lZtr .)
und Hotelbesitzer Walter waren durch ihre S’MinM »-uv«. —
Erscheinen verhindert. ,

Lu-«-- Beantragte, nn neuen Jahre wieder regelmäßige
Sitzungen der Stadtverordneten einzuführen, sei es auch nur alle
vier Wochen. Die Stadtverordneten könnten sich bei der Einberufung
der Sitzungen von Fall zu Fall nicht einrichten.

Oberbürgermeister Glässing  erklärte , daß sehr oft kein
Stoff vorhanden sei. “

Nach einigen Wechselredenwurde «her der Gegenstand infolge
der allgemeinen Interesselosigkeit resultatlos verlassen.

lieber die Erhöhung der Sätze des Armentarifs
berichtete namens des Finanzausschusses Stadtv . Roth:  Die Sätze
wurden im vorigen Jahre auf 5.50 Mark für den Ehemann, 3.50
Mark für die Ehefrau , 2.50 resp. 2 Mark für Kinder festgesetzt.
,wtzt sollen sie, tveil sie unzulänglich sind, um 10 Prozent erhöht
werden, was eine Mehrausgabe von 20—26 000 Mark verursacht.

Ter Vorlage wurde ohne Debatte zugestimmt.
Bei der Neuwahl des Wahlausschusses  für 1916 er¬

klärte Stadtv . Phil . Müller <Soz .j, daß den Stadtverordneten
ein Zettel mit Namen der zu Wählenden vorgelegt worden sei, auf
dem man vermisse, von wem der Zettel ausgehc. Die Leute, die
wn aufgestellt haben, wissen scheinbar nicht, daß es Sozialdemokraten
im stadtparlamcni gibt. Aus Gerechtigkeitsgründen bitte er, auch
die sozialdemokratische Fraktion zu berücksichtigen und den Stadt¬
verordneten Karl Gerhardt in den Wahlausschuß zu wählen.

Auf Antrag des Stadtv . Hartmann (Fortschr . Vpt.s wurde
die Sitzung auf fünf Minuten vertagt . Nach Wiedereintritt in die

Samstag den 8. Ianuar 1916.
Tagesordnung beantragte Stadtv » v. E ck(Fortschr. Vpt.), den Wahl¬
ausschuß von sieben auf acht Personen zu verstärken und Herrn
Gerhardt neu zuzuwählen.

Oberbürgermeister G l ä s s i n.g erklärte, daß der Magistrat der
Aenderung zweifellos zustimmen werde.

Dar «' shin wurde , der Antrag einstimmig angenommen.
In !■:n Ausschuß sturrden gewählt die Stadtverordneten Alberti,

Degenhardt , Fink, Fresenius , Gerhardt , Hartmann , Purrucker und
Siebert . — In die Steucreinschätzungskommissionwurde au Stelle
des Mühlenbesitzers Finger Stadtv . Max Müller gewählt.

lieber eine Nachlatzsache wurde in geheimer Sitzung Beschluß
gefaßt.

Verteuerung- es Zuckers in Sicht.
Am 5. d. M. wurde im Reichsamt des Innern eine Kon¬

ferenz abgehalten, die sich mit dem Rübenanbau und mit
der Zuckerversorgung beschäftigte. Wie aus dem jetzt in
Berliner Blättern veröffentlichten Bericht hervorgeht, war
der Kern der Verhandlungen die Verteuerung des Zuckers.

Festgestellt wurde, daß die diesjährige Produktion an
Zucker auf rund .30 Millionen Zentner Rohzucker gegen 50
bis 55 Mill . Zentner in den Vorjahren zu veranschlagen sei
und daß hiervon 28 Mill . Zentner 1. Prod . zur Versorgung
des menschlichen Bedarfs in Frage kämen und 2 Mill . Zentner
Nachprodukte der Bezugsvereinigung zu Futterzweckeu zur
Verfügung ständen. Die geringe Produktion ist zurückzu¬
führen auf den Minderanbau von 32 vom Hundert an Rüben,
mäßige Ernten in verschiedenen Provinzen und darauf , daß
große Mengen Rüben direkt verfüttert bezw. getrocknet sind,
um gleichfalls als Viehfutter Verwendung zu finden. -
Obige 28 Mill . Zentner mit den am 1. September 1915 aus
Kampagne 1914—15 übernommenen Beständen genügen, um
den voraussichtlichen Bedarf an Zucker im Reiche bis zum
Beginn der neuen Kampagne 1916—17 etwa Anfang Oktober
d, I . zu decken. Um aber den Bedarf per 1916—17 sicherzu¬
stellen und um eventuell auch einige Millionen Zentner
Zucker zum Export zur Verfügung zu haben, ist eine wesent¬
liche Ausdehnung des Rübenanbaues im Frühjahr 1916 un¬
bedingt erforderlich. Von allen zugezogenen Sachverstän¬
digen wurde einstimmig betont, daß ein Mehranbau von
Rüben nur zu erlangen sei, wenn eine bedeutende Erhöbung
der Rübenpreise, die in Einklang gebracht werden müßten
mit den gesteigerten Getreidepreiien, eintreten könne, und
dies sei nur möglich, wenn eine Erhöhung der Znckerpreise
vom 1. September d. I . an gesetzlich festgelegt würde.

Die Vertreter des Vereins der deutschen Zucker-Industrie
beantragten , daß der per 1916—16 gültige feste Rübenpreis,
uin 35 Pfg . per Zentner erhöht werden nnUs-, tvotmrcft ein
Rübenpreis se nach ---«cwhleamen Gegenden von 1.35 bis
- av..<.e j,-ezahlt werden müßte. Dies sei aber auch nur
möglich, wenn der Rohzuckerpreis von 12 Mark auf iiiinde-
stens 15 Mark pro Zentner erhöbt würde. Diese Vorschläge
fanden die Zustimmung aller Sachverständigen.

Gegenüber dieser geplanten Verteuerung des Zuckers
spricht die „Voss. Ztg, " die Hoffnung ans , daß die Regierung
-den, Wünschen der Zuckerindustrielleil nicht folgen werde.
Bei denî Minderergcbnis der Rohproduktion um 20 bis
25 'Mill . Zentner sei zu berücksichtigen) daß wir in 'Friedens-
'zeften 21—22  Mill . Doppelzentner Zucker äusgeführt haben.
Wenn auch der Rübenpreis mit den Preisen anderer land¬
wirtschaftlicher Produkte in Einklang gebracht werde, so sei
doch die Preiserhöhung für Rüben um 36 Psg . per Zentner
arm uninteressierten Sachverständigen als übertrieben hoch
bezeichnet worden. Vor allem aber müsse man sich gegen die
Behauptung wenden, daß die Rübenpreiserhöhung auch eine
Erhöhung der Rohzuckerpreiseund zwar gleich uin weitere
25 p. H. bedingen soll. Die im Verlaufe des Krieges bereits
ei»getretenen Zuckcrpr eise r höh ungen,  haben den
Zuckerfabrikanten im letzten Jahre außerordentliche
Kriegs ge winne  eingetragen . Der Zucker sei in der
Kriegszeit mehr als früher zum Volksnahrungsmittel ge¬
worden. Die Regierung werde daher gut daran tun , bei
seiner Preisregulierung die Konsumenteninteressen zu
schützen. Es wäre verhängnisvoll , den Zuckerfabriken weiter
reichliche Kriegsgcivinnc auf Kosten der Gesamtheit zuzu-
schanzen.

Ein mageres Ergebnis.
Der Hauptausschuß des Reichstags hat. gemeinschaftlich

mit den Vertretern der Regierung, eine Woche lang Me. ver¬
schiedenen Fragen der Volkse r nahrung  beraten . Einige
fünfzig Stunden Redezeit sind darauf, verwandt worden: ihr
Ergebnis hat der Berichterstatter, Gras Westarv, wie folgt zu¬
sammengefaßt : , . . .

Es sind ausreichend Vorräte vorhanden,  um die
Bevölkerung während des Krieges zu ernähren, so lange dieser auch
dauern sollte. Besonders wird an den notwendigstenLebensmitteln,
Brot , Kartoffeln und Fleisch, ein wirklicherMangel nicht eintreten.

Andererseits können wir mit Sicherheit nicht darauf rechnen,
daß wir mehr haben, als wir brauchen. Eine Einschränkung,
besonders an Fett und Butter , wird nicht zu umgehen
sein.  Voraussetzung dafür , daß wir auskommen, ist auf allen Ge¬
bieten Sparsamkeit,  gewissenhafte und von verständnisvollem
guten Willen getragene ,Durchführung der getroffenen Maßnahmen.
Einschränkungen de-s Verbauchs und Steigerung  d e r P r e i s e
müssen bis zu einem gewissen Grad  als notwendige Folge
des Krieges und der Absperrung in Kauf genommen werden, die
unsere Feinde in der Absicht durchgeführt haben, unser Volk durch.
Hunger aus die Knie zu zwingen. .

Unter diesen Verhältnissen leiden nicht nur die Verbraucher,
sondern sie führen auch für die Landwirtschaft, für die verarbeiten¬
den Gewerbe und Handwerksbetriebe, für den .Groß- und Mêm»
Handel eine Fülle von Erschwernissenund wirtschaftlichen Schädi¬
gungen herbei.

Dank der bisher getroffenen Maßnahmen ist trotz der größeren
Schwierigkeiten , die für Deutschland infolge seiner Absperrung be¬
stehen, erreicht worden, daß bei uns die Teuerung und die Ein¬
schränkung hinter denjenigen in den neutralen und feindlichen
Ländern , besonders auch tu Engiaud, Zurückbleiben. lDas ist ein
schlechter Trost . Red. d. V.) >

Es ist aber die wichtig st einner politische Ausgabe,
daß die Mahnabmen zur Versorgung des Volkes mit Lebensmitteln
und sonstigen Gegenständen des täglichen Bedarfs mit dem Ziele
der gleichmäßigen und gerechten Verteilung  aller
vorhandenen Vorräte , die Förderung der Produktion ,und der Ver¬
hinderung ioucherischer oder sonst nnberechtigter Gewinne einzelner
rechtzeitig, entschieden, einheitlich und planvoll getroffen und durch-
geführt werden.

Daneben ist es nötig, daß alle Beteiligten, Regierung, Parla¬
mente und Presse an der Spitze, dauernd bemüht bleiben, auf¬
klärend und beruhigend aus die Massen der Bevölkerung einzuwir¬
ken und die Kenntnis von den Verhältnissen im Inland und Aus¬
land und von den getroffenen Maßnahmen zu verbreiten.

Die Kommission spricht also die volle Zuversicht aus , daß die
Bevölkerung in Deutschland für jede Dauer des Krieges vollkommen
sichergestellr und seine wirtschaftliche Kraft ungebrochen ist. Sie
gibt der festen Neberzeugung Ausdruck, daß das deutsche Volk sich
durch die unvermeidlichen wirtschaftlichen Schwierigkeiten ^->s
Kriege? keine« Augenblick in seiner Entschlossenheit beirren läßt,
den Krieg bis znm siegreiche ^ Ende durchzuführen . Auf allen
Seiten , bei den verbündeten Regierungen, den einzelnen Parteien
und Berirfsständen ist der gute und ehrliche Wille vorhanden, die
wirtschaftlichen Schwierigkeiten in gemeinsamer Arbeit und pflicht¬
bewußter Hilfsbereitschaft zu bekämpfen. Um der wirtschaftlichen
Lage Deutschlands willen braucht der Krieg nicht einen Tag früher
beendet zu werden, als die militärische und politische Lage den vollen
Sieg verbürgt.

Es will uns scheinen, als sei das Ergebnis der Beratun¬
gen des Haushaltsausschusses doch etwas mager ausgefallen,
wenn es sonst nichts zuwege bringt als diese, etwas allzu all¬
gemein gehaltenen. Feststellungen des Greifen Westarp. Die¬
sem ist ohne jeglichen Vorbehalt darin zuzustimmen, daß in
der Tat „die . w i cht i g st e innerpolitische Aufgabe" die
„gleichmäßige und gerechte Verteilung aller
v o r b a n d e n e n B o r r ä t e" ist, bloß muß hin-ngefügt wer¬
den: G e l ö st i st die Aufgabe nicht!  Vom Reichstag
erwartete , man aber mehr als die Formulierung einer For¬
derung , die ja auch schon befannt war, als er seine Beratitngen
begann. Man dachte sich nöinlich, er wurde auch etwas Ent¬
scheidendes tun zur Erfüllung der Forderung.  Be¬
schlüsse, die darauf Hinzielen, hat jene Hauptkommission sa auch
genügend gefaßt, mau wird nun abwarten müssen, ob er im¬
stande ist, seinen Willen in die Tat umzusetzen.

Dis I »wal«öenversicherung- er Nriegsteilnehmer.
Das Reichsgesctzblätt vom 29.Dezemver 1915 enthält eine Bundes-

ratSverordniing , die verschiedeneUngerechtigkeitenbeseitigt, unter
denen die Kriegsteilnehmer in der Invaliden - und Kinterbliebenen-
ve.rsicheriing zu leiden hatten . Die Verordnung er !v eitert
die Anrechnung der M i l i t ä r dien st zetten als  Bei-

Uleiner Keuilleton.
Hinvenburg gestrichen.

Ter Schriftsteller Dr . Friedrich Adler (Prag ) schreibt
der „Vosfischen Zeitung " : „Der Wiener Lustspield-ichter .Karl¬
weis erzählte mir einmal eine hiibsche Geschichte. Seine
sachter war — es spielt das schon vor zwanzig Jahren —
ganz begeistert, als sie des Papas Namen im Konversations-
wxrkon fand. . Er. aiber sagte ihr : „Liebes Kind, hineinzu
kommen, das ist nicht so schwer. Aber drinbleiben. Da kommt
em Kehrbesen unid fegt viele Nanien weg. Drinbleiben , dasentscheidet."

An diese Anekdote wurde ich in den letzten Tagen ganz
ar o erinnert . Ich wollte in dem Buche von Hermann
iVr ^ llener „Wer ist's ?" die Daten über Hindenburg nach-
ichtagen. Nim weiß jeder Deutsche, wie verläßlich in den
meisten Fällen dieses prächtige Werk ist . Aber siche da.
Hindenburg steht nicht drin , wenigstens nicht in der neuesten
- uflage (7.) für 1914. Ich wußte jedoch gewiß, daß ich in
> « ."lieren Ausgaben unter dem Schlagwvrt „Benecken-
1er." Hindenburg gefunden hatte. Ich nahm die ältere

Kur Hand — richtig, alles da, ganz genau.
1 ‘ >Q geschehen ? Der Kehrbesen hat den pensio-

werten General , der so gar nicht von sich reden machte, einfach
cĥ 9gofegt, Ist Pas nun nicht eine lustige Verspottung alles
muymes, der ist den verschiedenenLexizis anfgestapelt ist?
Gerade die Ausgabe 1914 hatte keinen Platz mehr für
Hindenburg, just für Hindenburg . —

Die ersten Spuren der Entente.
. In einer der lebten Nummern des Pariser „Matin"

^chchutlrcht Gcrston Thomas aiis dem Nachlaß des Senators
Arthur Ranc eine Reihe von Briefen, die Gambetta während
v / ^ Lger Jahre an Ranc richtete. Unter diesen Briefen,
oie sich vielfach, mit der inneren Politik Frankreichs beschäfti-
g^ k- ist auch ein Schreiben aus der Zeit des Berliner Ver-
iwgLS. als sich bereits die Umrisse eines deutsch-österreichi¬

schen Bündnisses am politischen Horizont Europas abzuzeich¬
nen .begannen. Als Gegengewicht gegen dieses Bündnis schlug
Gambetta einen Zusammenschluß der Großmächte Europas,
vor allein Frankreichs, Englands und Rußlands , vor, und
er erachtete diesen Zusammenschluß für uin so notwendiger,
als sich nach seiner Neberzeugung das deutsch-österreichische
Bündnis durch den Beitritt der Türkei und Rumäniens cr-
weitern werde. Er verhehlte sich dabei nickt, daß eine solche
Mächtegruppierung -um Kriege führen werde, zu einein
Kriege, vor dessen Folgen er erschrak, und er schrieb an Ranc,
daß auch der Prinz von Wales, der spätere König Eduard VII.
von. England , einen europäischen Krieg zwischen diesen beiden
Mächtegruppen in naher oder entfernter Zukunft für un¬
vermeidlich halte . „Ter Prinz von Wales," so heißt es wört¬
lich, „betrachtet ebenfalls den Frieden Europas für ernstlich
bedroht. Er verwirft die Abneigung eines Teiles seiner
Nafton gegen Rußland und widersetzt sich mit jugendlicher
Kraft allen Maßnahmen der englischen Politik . die für Ruß¬
land nachteilig werden könnten. Statt der Bewunderung,
die so viele seiner Landsleute für den Kanzler hegen, ist er
eher .mit .Abneigung gegen ihn erfüllt , da sich der Prinz , den
ich für einen grbßen Politiker hafte, von dem Selbstbewußt¬
fein des Kanzlers abgestoßen fühlt . Ich hoffe, daß einst
unsere Feinde auch die Feinde Rußlands sein werden. Es ist
klar, daß Bismarck guf ein Bündnis mit Oesterreich hin¬
arbeitet , und Rußland muß daher einsehen, daß wir in den:
bevorstehenden Kampfe seine besten Bundesgenossen sind.
Eine .enge Verbindung besteht in Frankreich zwischen innerer
und äußerer Politik . Seit der Revolution übt unser Land
einen großen Einfluß in Europa aus , und ich glaube, daß
der Zeitpunkt , in dein Rußland und England unsere Verbün¬
deten sein werden, nicht mehr ferne ist, Ivenn wir eine auch
nur halbwegs vernünftige innere Politik verfolgen."

Ein Rest - er Gruppenehe.
In der „Naturwissenfch. Wochenschrift" berichtet Fehlin-

ger vom Stamm der Toda in den Nilgiribergen der indischen
Präsidentschaft Madras . Sie haben sowohl wegen gewisser
sozialer Einrichtungen wie wegen der zwischen ihnen und den

ihnen benachbarten Travidastämmen bestehenden körperlichen
Unterschiede die Aufmerksamkeit der Reisenden und Forscher
auf sich gelenkt. Der kräftige und ebenmäßige Körperbau
der Toda , besonders aber jbre hohe gerade oder etwas ge¬
bogene Nase, ihre relativ Helle Hautfarbe und ihre togaarti-
gen Gewänder sind von einigen Reisenden als Anzeichen
dafür genommen worden, daß es sich hier um Nachkommen
römischer Kolonisten handelt. Bon anderer Seite wieder
wurden die Toda als Neste der verloren gegangenen Hebräer¬
stämme betrachtet. Doch sind die Toda vielmehr ein Zweig
der Dravidarasse . die verschiedene lokale Varietäten ausweist.
Bemerkenswert sind die Toda wegen der allgemein verbreite¬
ten Kinderehe wie auch der noch bestehenden Polyandrie
(Vielmännerei ). Wenn ein Mädchen mit ,einem Knaben ver¬
heiratet ist, so gilt sie zugleich als Gatftn aller Brüder des
Knaben . Bei der brüderlichen Polyandrie wird in der Regel
der älteste der Brüder als Pater aller Kinder betrachtet, in
anderen Fällen scheint einer der Ehegatten freiwillig die
rechtliche Vaterschaft zu übernehmen. Zurückgeführt wird die
Polyandrie auf den Brauch Jjer Tötung neugeborener Mäd¬
chen, der noch immer nicht ganz beseitigt ist. Meist wurde
nur das erstgeborene Mädchen einer Fanülie am Leben ge¬
lassen, alle anderen erstickt. Tie Leute selbst geben ihre
frühere Armut als Ursache der Mädchentötung an . doch sind
viele andere armen Völkerschaften bekannt, die nie Kinder-
mord begangen haben. Gegenwärtig sind die Toda ver¬
hältnismäßig wohlhabend: die Kinderzahl ist gering, und
eine Volksvermehrung findet wohl nicht statt.

Was hier von den Toda geschildert wird, entspricht einer
in alten Zeiten weitverbreiteten Verwandtschaftsorganisation.
einer besonderen Form der Gens. Morgan hat die Gens
ausführlich geschildert, Cunow hat in seinem Werk über die
Berwandtschaftsorgaue der Anstralneger viel Neues darüber
beigebracht. Punalua , intimer Genosse, Sozius beißen bei
n'anchen Stämmen die „Vielmänner ", danach wird diese
Verwandtschaftsorganisation genannt.
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traßSjeiten und verlängert die Fristen für die
^ e r t r crgs e n i ri cht n nft , die ctuftePialtcn werden müssen, um
ctc Anwartschaft zu erhalten.

Nach der ReichSbersicherungsordnungselbst werden entsprechend
dem r> l ;i93 die Militärdienstzeiten nur jenen Versicherten als Bei-
tragszeiten angerechnet, die vorher berufsmäßig nicht nur vorüber¬
gehend verstchernngspflichtig beschäftigt gelvcsen sind. Damit sind
aste die sich freiwillig selbst- und weitcrversichernden Personen (in
der Hauptsache also die kleinen selbständigen Gewerbetreibenden nnd
die Angestellten mit mehr als 2000 Mark Jahresgehalts von der
Vergnnstigmig ausgeschlossen. Die Verordiinng beseitigt diesen
Mangel- in während des gegenwärtigen Krieges in deutschen
oder vsterrcichi,ch-,lngarischen Diensten zurückgelcgtcn Militärdienst-

1 ^. uĉ 3eiten freiwilliger Versicherung ungerechnet,
ohne datz Beitrage entrichtet zu Werdeu brauchen, und zwar wie all-
gemein üblich nach Lohnklasse II . Da die Verordnung niit Wirkung
vom 1. August 1914 an in Kraft tritt , werden Beiträge , die in¬
zwischen von Kriegsteilnehmern entrichtet worden sind, zurückerstat-
tet, wenn dies bis zum Schluß desjenigen Kalenderjahres beantragt
wird, das dem Jahre folgt, in dem der Krieg beendet ist.
.. und 1443 der RcichsvcrsichernngSordnung
tmD Pflichtbeiträge unwirksam, wenn sie nach Ablauf von zwei
J ahren  jett der Fälligkeit̂ entrichtet werden. Freiwillige Beiträge

Beilage der „DolkZstimme"

W . ' - 7 V. I.
rurfert ftir mehr als ein Jahr zurück nicht entrichtet werden, eben
,owemg nach Eintritt von Invalidität . Hier bestimmt »>^ u - - -v “-«. vj-inuuiu nun die Ver-
orbnuns , daß rur Beruchertc deutscher und österreichisch-ungarischer
Staatsangehörigkeit Beiträge ebenfalls noch bis zum Schluß des-

Kalenderjahres nachentrichtet werden können, das dem
^ahre folgt, m dem der Krieg beendet ist, wenn der Arbeitgeber
oder der Versicherte infolge des Krieges an der rechtzeitigen Bei-

verhindert rvar.̂ Für freiwillige Beiträge, die beim
Eintritt der Behinderung wirksam nachentrichtet werden konnten•T. - c ikuu/ui  lumucii,

"v.v 'u dem Umfange, ,n dem dies zur Aufrechterhaltuna
der Anwart,chaft unbedingt erforderlich ist. Bis zum Ablauf derangegebenen Frill können nfinr* .angegebenen Frist können auch ohne Nachteil Ouittiingskartcn um-
getau,cht werden, d,e langer als zwei Jahre lauseii. '

. , .Anmeldung der Schulneulinge zu den städtischen Bolks-
Tie Eltern und Pfleger der am 1. April d. I . schul-

mlichtig werdenden Kinder, welche tu die städtischen Volk«.
ichulM eintreten sotten, werden dringend ersucht, dieselben
m tVr ®$ uIc  Eres Bezirks anzumeldeu. Die
Verpflicht»ng zum Schulbesuche beginnt am 1. April 1916

Kinder die bis zum 31. Mürz 1916 das sechste
bt>ambet  baben. Außerdem können mir solche

ffnS nrmeU Wc  genügende körperliche und
?c,in ^ ^'E^ lckelung ausweneu und bis zum 30. Septettibet

»akp . es fi„a » Sdiw " :
-' J ” . ‘, .r, ® ch u Ic am Gutenberaplatz die Gfntwr
ruitwi? durch ^ 'C ® ten3c ök,>§ Stadtteils läuft
nnttut durch tue SchterstemerStraße, den Kaiser-Friedrich-
&/ *»£ untere Dotzheimer-, Schl̂ lbächer die unL
Rhemstmße und dw Nlkolasstraße: 2. in der Schule an

Stadtteils , Iwgre^ t durch SchjFLr Äräß ^ La^
LTWl ^ D-Mn -r. und Klarenthal LßefÄ^
Schule au > d,e .Knaben und in der

S ’ Soteeiniet ., | E „n"
iTcr Ka “nlb  Aarstraße; 4. in der Schn le an

It 1 “ ÄÄÄ

'KrÄl* l28̂ T n‘r rneh c' Webeimasse. Schacht-,f T ’ .l ^ -d( , Romerberg 1 >9 2 w ~ +mnLrr„

SS -* «
Bhemdahn wohnen Die "AnmÄdunaeû b'et

Madchenvolksschule am fflutenfawX - ’sitc ^ nA«

‘StSr̂fr  E-ruLK
Wu berg: Herr Lehrer Hofheinz, in iÄl l rJ.

” 6; s >2 Udr. in 1er 3 « e Sei « ÄK & ‘ T
« * "* •• S >»W- 4nff £ ,

Heeresliefernngen meldeten sich 85 neue Arbeitsuchende- 43
konnten im --aufe des Monats eingestellt werden. Der Ab-
tcilnng für das Gastwirtsgewerbcwaren 451 Arbeitsaesuche
darunter 149 pon weiblichen, zugegangen, denen 446 Zcme
stellen , darunter 128 für weibliche, gegenüberstanden- voii
^ "'̂ ou ^ urden 409, darunter 122 dirrch weibliche, 'besetzt.
E ^ Abteilung fnr Männer lagen 286 Arbeitsgesnchc vor.
.>.>7 stellen waren gemeldet und 519 wurden besetzt. Der Rest
der offenen stellen wurde durch Zuweisung von Kriegsgefan-
genen erledigt. Bei der Fachabteilung für das Maler-, Lackie-

'"E Weißbindergewerbegingen 5 Arbeitsgesucheein.
Cffeite stellen wurden 4 gemeldet und 4 wurden besetzt Bei
dem Stellennachweis für kaufmäiinische Angestellte meldeten
Mb 38 männliche und 28 weibliche Stellensuchende: offene
stellen wurden 37 für männliches und 35 für weibliches Per¬
sonal gemeldet. Besetzt wurden 27 durch männliche und 2l
durch weibliche Stellensuchende, Bei der Dermittluiigsstell
für Kriegsbeschädigte meldeten sich im Laufe des Monats M

29

49

Kriegsbeschädigte, 20 offene Stellen wurden gemeldet und 25
wiirden besetzt. Insgesamt waren im Monat Dezember 1661
(mi Vorjaher 1735) Arbeitsgesuchc und 1575 11469) Angebote
angemeldet: besetzt wurden 1378 (1274) Stellen . In der
schreibstubc für Stellenlose der schreibgepiandteii Berufe wur¬
den 34 Aufträge erledigt ,̂ id 8 Stellenlose wurden durch
schnittlich beschäftigt.

8 . Januar 191

Kleinverkaufspreise,
die nach der heutioen Marktlaoe im Sinne von Ziffer 3 der Aerordnun»
de« stellvertretenden Meneralkommandos18. Armeekorps vo. - 20. Juli
1915 fiir mittlere bi? aute Ware als anaemeffen gelten. F«' r Mist¬
beet-. Treibbau»- und Svaüerware sind die Preise nicht maßgebend.

Karto ffcln nnd Gemüse:  dar Pfund : ^ peisekartoffcln4 Psg ,
Weißkraut 8—8 PM . Wirsina 9—12 Pfg., Rotkrant 12—14 Pkq.
kHollänberl da? Stück 55—60 Pfg .. Ronnkobl 35—40 Pfg.. Winter-
kabf̂ Bfankrauti 12—15 Pf -.. Kohlrabi (oberirdische) das Stück 5 bis
8 Pro .. Erdkohlrabi fEteckrüoenf das Pfund 5—8 Pfa .. Spinat 15
bis 18 Pfg .. Gelbe Rüben 10—12 Pfg ., Karotten 15—18 Pfg . Rote
Rüben 10—15 Pfg ., Weiße Rüben 4—10 Pfg .. Schwarzwurzeln 35
bi« 40 Psg.. Kopfsalat das Stück 8—10 Pfg., Eskariolsakat da« Stück
10—15 Pig .. Feldsalat 20—35 Pfg .. Zwiebeln 15—20 Pfg .. Blumen
kohl 50—80 Pfg.

Obst : das Pfund : Eßapfel, bessere Sorte 25 Pfg .. Eßäpfel
mittlere Sorte 12 Pfg.. Kochäpfel 10 Pfg ., Eßbirnen, bessere Sorte
25 Pfg .. mittlere Sorte 12 Pfg ., Kochbirnen 10 Pfg.. Walnüsse
70 Pfg ., Kastanien 35 Pfg.

Sonstige Waren:  Handkäfe. da« Stück 8- 10 Pfg.
Wiesbaden, den 7. Januar 1916.

Stadt . Marktverwaltung.

flu« öem Krdfe wiesba-en.
Wehe,, i. T-, 7. Jan . (Eine Gemcindcratswahl)  fand

am vergangenen Mittwoch statt, in der H. K. Wilhelmi wiedcr-
gewählt und an Stelle des H. Ferd. Schneider Herr H. Bücher neu-
gewählt tmtrbe: Von besonderer Bedeutung  ist diese Wahl
für die in diese Periode fallende Wahl des Bürgermeisters . Die
ländliche Bevölkerung fühlt sich während des Krieges sehr benach¬
teiligt : sie sucht die Ursache in der zu schwachen Veriretung im
Gcmeinderat . Tenn in den einzelnen Körverschaften, wo eigentlich
der Cvt  der Kritik ist, da sehen sich die Herren Banschmann und
Konsorten hi» und sagen mit frommem Augenaufschlag zu allem
Ja und Amen. Es wirkte geradezu abstoßend, wie der Vertreter
Ph . Banschmann für seine» neuen Kandidaten jeden einzelnen
vor dem Wahllokal zu beeinflussen suchte. Es liegt nunmehr an
der Arbeiterschaft, bei der nächsten Vertreterwahl diesem Hinten-
herum -Politiker gründlich auf die Finger zu klopfen.

Wehen i. T., 7. Jan . (Aus der Gemeinde .) Als vor
kurzem in einer Vertrctersihung Gemeinderechner und Gemeinde-
dicner um Gehaltserhöhung einkamen, wurde die Befürchtung laut,
daß dann wohl hinterher auch noch der Bürgermeister käme. Doch
dieser winkte ab nnd zerstreute diese Bendcnken. Doch bei nähe-
rem Zusehen wird schon Zulage gewährt , allerdings in anderer
Form , .au * buröh den Krieg die Arbeit sich mebrte . mußte zur
^ " tmarkenausgabe enttr ***f»*.~ * » ui« oaipn werden. Für dicsezalsst man anftandsloS lkaum crnc Stunde pro an  3
Würde jeder Vertreter einmal in der Woche diese Beschästigumj
ehrenamtlich ausführen , so käme jeder einmal vierteljährlich an
die Reihe; das wäre sicher keine übergroße Arbeit. Die Land¬
wirte erklärten , im Sommer haben wir keine Zeit . Und H. Pb.
Banschmann, Stadtrentner und Landwirt , erklärte dem Schrei¬
ber dieses: „Für die Bauern brauch- ich die Arbeit auch nicht um¬
sonst zu machen". Jedenfalls ist dies eine schöne Illustration zur
Schiebung bei der Gemeindcratswahk. Aber auch auf andere Weise
kommt noch eine Zulage für den Bürgermeister heraus . Bei der
Anstellung wurde vereinbart , einen evtl. Stellvertreter selbst zu
bezahlen, wenn sein körperliches Leiden sich verschlimmert und eine
Vertretung erforderlich wird. Während des Krieges ließ der Bür¬
germeister sich diese Ausgaben extra beivilligen. Wie oft muß man
büren, daß kein Geld da ist für Unterstühungszweckc und dergl.
In Wehen wird gespart am unrichtigen Fleck!

Bus Ssn umliegenöen Rreijen.
öurgfrie- ttches aus Sen höchster Farbwerken.
_Man schreibt uns : Für gewöhnlich haben ja die kapitalistschen

Geschäfte nichts mit dem lieben Herrgott zu tun , und die leitenden
Männer kapitalistischer Betriebe würden sich energisch dagegen
verwahren , die Höhe der Dividende, nach der sich ihre Tantiemen
richten, der göttlichen Einwirkung und nicht ihrer Tüchtigkeit zuzu-
chreiben. Doch kommt cs hie und da vor, daß man sich auf die gött¬

liche Weisheit beruft , die alles so tiefsinnig angeordnet hat, „daß
ede Lebensnotwendigkeit ihren Mann , und jeder Mann :m Leben
Inden soll, was er braucht". Und die ?lbsicht ist dabei, den Arbei¬
tern den Frieden mit den Ârbeitgebern zu predigen, sie von „maß¬
losen" Forderungen abzuhalten und ihnen das köstliche Gut der
Zufriedenheit  zu bescheren; was sich in den heutigen Zeit¬
läufen ausdrückt in der Predigt des Burgfriedens zwischen
Kapital und Arbeit  auch über die Zeit des Krieges hinaus
als gottgewollter vaterländischer Pflicht.

Dieses Ziel streben auch die Höchster Farbwerke  an ; sie
haben an ihre Arbeiter 5000 Exemplare einer Schrift verteilen
lassen, die sich „Tic Arbeiterfrage nach dem Kriege"
betitelt . „Worte der Ermunterung und der Verständigung zwischen
Arbeitnehmern und Arbeitgebern". Hcrausgcgeben von Professor
I H. Schütz , Prätat (Köln. 1915). Es lohnt sich, kurz zu skiz¬
zieren, wie sich die Dinge in dem Kopse des Herausgebers malen,
„dem — wie er selbst sagt — sogar ein Wohltäter die Kosten für
ein Begräbnis sicher stellte, da er bisher keine irdischen Schätze
Ich sparen konnte und arm sterben wird". Der Herr Prälat
schreibt also:

Die Organisationen der Arbcitnebmer und Arbeitgeber
müssen sich als F r i c d c n s m i t t e l betrachten! Zu dieser
wahren Erkenntnis führt »ns der Weltkrieg,  in dem der
'Allmächtige „das Angesicht des Erdkreises erneuert " und „die
Üebermütigcn vom Throne stürzt und die Demütigen erhöht",
in dem durch alle Phrasen und Vorurteile der Klassenfeindschaft
ein dicker Strich gemacht wurde und in dxm sich auch der Kapi¬
talismus als viel besser erwiesen hat, als er manchmal geschil¬
dert wurde : Er hat doch den Krieg finanziert und von den Kriegs¬
gewinnen, die außerdem in den riesigen Kriegsanleihen auf län¬
gere Dauer fcstgclegt sind, darf man sich ja keine übertriebenen
Vorstellungen machen! Darum ist setzt Maßbalten im Fordern
und Bewilligen der Weisheit höchster Schluß, zumal es doch
sonnenklar ist, daß die Arbeitgeber jetzt wirklich nicht imstande
wären , über das äußerst Notwendige hinauszugehen ; außerdem
wird sich die Arbeiterschaft bewußt halten , daß sie nicht für ihre
Treue im Krieg den Arbeitgebern bezw. dem Reich in krassester
Weise die Rechnung präsentieren kann. Leider sind ja noch nicht
alle Gewerkschaftenvon dem öden Geschwätz der Klassengegensätze
abgerückt, aber den leitenden Stellen großzügiger Arbeitgeber¬
organisationen ist die Behauptung von der Feindschaft (doch wohl
gegen das Kapital . Red. d. „Volksst.".) der Llrbeiter längst eine
Sage , und in- 95 von 100 Fällen darf jeder Arbeiter sicher sein.

daß man in der Herrenvilla , am Ministertisch und im Schl»—
nicht nur ein warmes Herz für die Arbeiterschaft hat, sondei
auch den festen Wille», bi?- an die Grenzen des Möglichen hin
zu bessern.

Wir müssen uns klar sein, daß die Grnndinteresscn der Ar«
beiter und der Industriellen einander nicht entgegengesetzt firtjj,
sondern parallel laufen . Leider wird das in weiten Kreisen de,
Arbeiterschaft verkannt und nicht eingesehen, daß, um eine ideal;
Höhe der deutschen Industrie zu gewinnen, Riesenkapitalien not
wendig sind, die aus der Industrie selbst herausgewirtschaft^
werden müssen. Andererseits bedarf es, auch im Interesse de,
Unternehmer, einer gerechten Zufriedenstellung der Arbeiter;
daß darnach getrachtet wird, zeigen die hohen Löhne (bis zü
8 Mark den Tag !) der Frauen , denen es vergönnt ist, in der
Kriegsindustrie zu arbeiten ; nur müssen sie mit Beendigung de,
Krieges wieder zurücktreten und sollen nicht aus Sucht reich ztz
werden (!), weiter arbeiten wollen, zumal die kommende Zeit di,
wichtigsten und erhabensten Anforderungen an ihren gottgewollt
ten Beruf stellen wird.

Auch für die Zeit nach dem Krieg muß die Arbeiterschaft in
ihren Ansprüchen vernünftiges Maß hatten ; viel hängt ja natüft
lich von den Kriegsentschädigungen an Land und Geld ab, aber
auch der günstigste Friede wird die kommende ungünstige All
gemeinlage nicht beseitigen können. Zu weit gesteckte Fordern»
gen an Industrie und Staatskasse würden beide ruinieren ; daj
Mögliche wird auch ohne Forderung gewährt, und es wird nu:
Sache der Klugheit und Rübe aller deutschen Arbeiter sein, ftd
nicht vo» unverantwortlichen Menschen irreleitcn zu lassen.

Soweit der Herr Prälat ! Und nur so viel zur Kritik : Würd,
nicht ein Prätat als Herausgeber der Schrift genannt sein, so würd,
man annehmcn , der gelbe General Labius hätte sie verfaßt . Dü
Tatsache  aber , daß ein Prälat  sie geschrieben hat, wird dem
denkenden Arbeiter nach mancherlei Richtung genug zu sagen haben

Im übrigen aber meinen wir : der Zwang des Burg>
f r i c b e n § , der die Arbeiter nach Ansicht führender Kreise heut,
hindert , sich mit dem Kapital auseinanderzusetzen, und gegen
andersgerichtete Organifationcn und gegen Ansichten, wie sic in der f
vorliegenden Schrift ausgesprochen sind, einen prsnzipiell-theoreti- >
schen Kampf zu führen , müßte auch Geltung haben für die Leitung
der kapitalistischen Betriebe . Und das würde auf unser» Fall
angewandt bedeuten, daß unter dem Zeichen des Burgfriedens^
zwanges die. Leitung der Höchster Farbwerke es hätte unterlassen
müssen, ein derartiges Machwerk zur Propaganda „wirtschaftsftied-
licher" Anschauungen zu verbreiten . Entweder gleicher
Burgfriedenszwang für beide Teile!  Oder aber,
was uns natürlich viel lieber wäre : Gleiche Mein ungs
und Kampfesfreiheit!

Offenbach, 8. Juni . (Ein Schwindler in Uniform .̂
Hier ist es einem bis jetzt noch nicht ermittelten Unbekannten ge¬
lungen, sämtliche Bezirke der städtischen Kriegsfürsorgc hereinzu¬
legen. Er stellte sich in der feldgrauen Uniforpi in allen Bezirken
als ein Offenbacher Kriegsteilnehmer vor, der eben erst aus dem
Felde gekommen sei. In jedem Bezirk gab er seine Wohnung
als zu diesem Bezirk gehörig an . Anstandslos wurde ihm in jedem
Ä ÄMDOtrA ausbezahlt und Naturalien besonders
etwa 100 Mark in bar und für etwa 80 MK '^ ..d' r^Schw,ndlcr

Wetzlar, 7. Jan . (B c r g m a n n s I o ?-.) Auf der Wissener
Grube geriet der 60jährige Arbeiter Brcidchosf  unter einen
zusammenstürzendcn Schlackenbcrg. Er konnte nur als Leiche gef
borgen werden.

Kus Frankfurt a . M.
7luS dem Schlaraffenreich. Einen urgclungcnen Ttzp in unsere

Vereinsmeierei, dem es mcht an einem Stich ins Komische gebricht
bilden die Schlaraffcn . Die Herrschaften rekrutieren sich aus den
„besseren" Kreisen , titulieren sich „Ritter " und haben als
Schlaraften besondere Namen. Das Vereinslokal ist die „Burg ")
Der Mutterverein hat seinen Sitz in Prag ; cs ist die „Allmutter
Praga ". Auf ihr Panier haben die Schlaraffen „Freundschaft, Hu4
mor und Kunst" geschrieben. Einzelvorsckriften über sittliches Per)
halten im Vereinsleben usw., wie es sich für eine vornehmere
Gesellschaft geziemt, enthält das „Gesetzbuch" der Schlaraffen , bei
sogenannte „Spiegel ". In der Frankfurter „Burg " krachte cs eines
Tages. Freundschaft und Humor loaren dahin, und Allmuttcr
Praga verhüllte weinend ihr Haupt. Schuld aber, daß cs so kam
ivar die „Kunst", die im Verein exekutiert wurde. Der Ritter Rübe¬
zahl, im gewöhnlichen Leben ein Schuldirektor,  der erst vor
vier Jahren , als er schon 66 Lenze zählte, auf den Einfall gekommen
Ivar, Schiaraftc zu werden, nahm Acrgernis an den künstlerischen
Darbietungen in einer Vcreinsversämmlung und spielte den Nörgler
Den an Lebensjahren jüngeren, als -Schlaraffen aber älteren Mit
rittern war der alte Knabe lästig; sic sckfaltcn ihn „Stänker "—
„Hetzer", „seniler 'Affe", „Mummelgreis " und expedierten ihn zum
Verein hinaus . Gegen seinen ?lusschluß legte Ritter Rübezahl. Be¬
rufung an die Allmutter Praga ein, und wegen der beleidigende,
Ausdrücke erhob er Privatklage. U,xd so füllten denn aus einma!
lauter Ritter den Schöffengcrichtssaal. Da sah man die Ritter
Sarastro vom Tiefen Dach. Rigo, Barde Mephisto, Bullenbeißer
Auricola, Ulmenreich, und wie sie alle heißen, entweder als Ange¬
klagte oder auf dem Zcugenstand. Ritter Rübezahl beschwerte sich
besonders auch darüber , daß ein Ritter , hinter dem sich ein Pro)
fcssoc verbirgt, beantragt hatte, ihn zum Hofnarren zu ernenne:,,
eine Charge, die cS tatsächlich im Schlarasfenreich gibt, zu der man
aber nicht gerade den Ritter mit den grauesten Haaren zu verwenden
braucht. ?luch sonst plauschte Ritter Rübezahl manches aus , was^
besser in der „Burg " verschlossen geblieben >väre, z. B. daß die Ritter¬
schaft mit 2600 Mark Vcrcinsbciträgcn im Rückstand sei und daß
ein reicher Ritter dem Schlaraftcnreich den Rücken gekehrt habe,
weil er von seinen Mitrittern zu kräftig angepumpt worden sei.
Vater Rückcrt, unser alter Rat , behandelte die edlen Ritter ganz wie
gewöhnliche Sterbliche und verhängte in der ersten Klage — es
ivirrcn drei Klage,: — Geldstcafe» von 5 Mark. Zum Schluß aber
besannen sich die Parteien wieder aus das Panier der Freundschaft
und verglichen sich in allen drei Klagen. Nun hat nock. All,,- -u?r
Praga das Wort.

Vereine und Versammlungen.
Wiröbadc». Freie Turnerschaft . Sonntag nachmitta

Generalversammlung im Gewerkschaftshaus.

Wiesbadener Theater.
Residenz » Theater.

Samstag , 8. Jan ., 7 Uhr (Neuheit) : „Wo die Schwalben nisten . .
Sonntag , 9. Jan ., 1 Uhr : „Die Schöne vom Strande ". Halbe P

— 148 Wir : „Wo die Schwalben nisten . . ."
Montag, 10. Jan ., 8 Uhr: Liederabend (Kammersängerin Rose'

und Kammersänger Wolf).
Dienstag , 11. Jan ., 7 Uhr : „Die selige Exzellenz".
Mittwoch, 12. Jan ., 7 Uhr : „Wo die Schwalben nisten . . .“
Donnerstag , 13. Jan ., 7 Uhr: „Die selige Exzellenz".
Freitag , 14. Jan ., 7 Uhr: „Wo die Schwalben nisten . . ."
Samstag , 15. Jan ., 7 Uhr (Neuheit !) : „Jahrmarkt in Puls,
Sonntag , 16. Jan ., 144 Uhr : „Ein toller Einfall ". Halbe Preise . -

7 Uhr : „Jahrmarkt in Pulsnitz ".
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